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Sin offenes Wort.j 
Ein altes lateinisches Sprichwort heißt: „Sie 

tacuisseS philosophus manisses!" Frei übersetzt: 
„es w ä r e besser D u hät.test ge» 
schwiegen". Ein Sprichwort, das man mit 
Fug und Recht aus den Leitartikel des „Liech
tensteiner Volksblatt" vom letzten Samstag an. 
wenden kann. 

Das „Volksblatt" kann sich nicht enthalten, 
in persönlich« und gehässiger Art gegen Kerrn 
Dr. R i t t e r loszuziehen, trotzdem es ja im-
mer behauptet, es kämpfe sachlich u. unpersönlich. 
Es mag allerdings an sich zur Entschuldigung 
dienen, daß die Polemik jicgen Dr. R i t t e r 
durch einen Fehler des Berichterstatters über 
die Versammlung der Vaterländischen Simon 
vom 5. d. M . ausgelöst wurde. Dr. R i t t e r ' 
hat auf dieser Versammlung den Verlauf der 
Friedensverhandlungen in durchaus sachlicher 

und objektiver Art geschildert, hat betont, daß 
wir den Eindruck gewonnen hätten, daß auf der 
Seite der Unterhändler der Regierung und der 
Bürgerpartei ein ehrlicher Friedenswille herrsche 
Doch seien diese Kerren offenbar den Strömun-
gen in der eigenen Partei nicht Kerr geworden. 
Abschließend bemerkte dann Dr. R i t t e r, daß 
uns die Schuld an dem Scheitern der VerHand-
lungen wohl nicht zugeschoben werden könne. 
Dies der wirkliche Sachverhalt. 

Aber auch ein kleiner Fehler in der Bericht-
erstattung durfte das „Vottsblatt" nicht veran-
lassen, unter Bruch gegebener Zusicherungen die 
Stellung der Anterhändler in den Verhandln»-
gen zum Inhalt einer Pressepolemik zu machen. 
Es wurde zu Beginn der ersten Verhandlung 
tH^Befürchtung ausgesprochen, die Parteipresse 
könne sich früher oder später bei einem eventuel
len Scheuern der Verhandlungen zu einer Pole-
mik über den Inhalt der Verhandlungen hin-
reißen lassen, dann könnten die Vertreter der 
Opposition nicht aus sich herausgehen. Diese 
Befürchtung wurde durch die gegenseitig gege-
bene Zusicherung beseitigt, daß das, was in den 
Verhandlungen von den einzelnen Anterhänd-
lern gesprochen und behauptet werde, dürfe nicht 
in der Parteipresse zu Polemik verwendet wer-
den.. 

Wir haben diese Zusicherung bis heute einge-
halten, nur dem Liechtensteiner Volksblatt" blieb 
«S vorbehalten, ̂  sich ««bedenklich über dieses 
Versprechen hinweg zu setze«. Es ist zu bemer-
ten, daß Dr. R i t t e r in seinem Referat es 
vermieden hat, Unterhändler der Gegenseite 
bloß zu stellen oder ihre Beweisführung der 
Versammlung bekannt zu geben. 

Nunmehr veröffentlicht das „Liechtensteiner 
Volksblatt" in direkter Rede Feststellung Äerrn 
Dr. S ch ä d l e r s und von mir. An sich haben 
wir gar nichts dagegen einzuwenden, beweist 
das, was wir gesagt haben, doch nur unser» ab-
soluten Friedenswillen. Wir werden uns aber 
trotzdem hüten, künftighin in solcher Offenheit 
mit Vertretern der Gegenseite zu reden, wenn 
schon trotz gegenseitigen Versprechens unser» 
Stellungnahme in der Verhandlung zu einer 

Pressepolemit dienen soll. Eine Lehre für alle 
Zukunft. 

Nachdem aber das Blatt der Bürgerpartei 
nunmehr in dieser Welt polemisiert, müssen 
auch wir unsere Reserve ablegen, wie haben keine 
Veranlassung mehr, zu schweigen. 

Vielleicht können sich die Unterhändler der 
Gegenseite erinnern, daß die Vertreter der 
Opposition v o n A n f a n g a n a u f dem Stand-
Punkt standen, die Friedensverhandlungen könn-
ten nur d a n n zu einem Ergebnis führen, wenn 
sie rasch, in spätestens 14 Tagen bis drei Wo-
chen, beendet seien. Gehe es länger, so wachse 
das gegenseitige Mißtrauen, und die Verhand
lungen verlören ihren Boden im Volk, dies gelte 
gerade auch in bezug auf die E i n h e i t s -
presse. So ist es tatsächlich auch gekommen. 
Die Verhandlungen wurden immer weiter hlu-
ausgezogen, die Unterhändler der Opposition 
immer vor neue Bedingung«» gestellt, damit 
verloren die Verhandlungen tatsächlich ihre psy-
chologische Grundlage, das Mißtrauen wuchs 
immer mehr an, so daß die Lage Anfangs De-
zember viel schlimmer war als zu Beginn der 
Verhandlungen. Das ist der tiefste Grund, wa-
rum die Verhandlungen über den Friede« und 
über die EinyeitSpresse im besondern scheiterten, 
nach unserer Voraussage notwendig scheitern 
mußten. 

Was die E i n h e i t s p r e s s e anbelangt, 
wurde in der ersten Verhandlung eingehend da-
rüber gesprochen, doch konnte man sich nicht 
darüber einigen. In der zweiten Verhandlung 
wurde diese Frage kurz b^Mdjjlt, ohne daß 
nian zu einem'Ergebnis Täm7"Wnh wurde' in 
der zweiten Verhandlung und in der dritten 
nicht mehr darüber gesprochen, so daß wir den 
Eindruck bekommen mußten, daß diese Frage 
vorläufig negativ erledigt sei und man nurmehr 
über die Vertretung in den Behörden zu spre-
chen habe. In der dritten Verhandlung im „Lö-
wen" wurde ohne Einheitspresse, ohne Ker-
Untersetzung des Quorums für die Beschluß-
fähigkeit des Landtages und ohne Erweite, 
rung des Landtages eine Basis für die Zusam-
mcnarbeit gefunden. ES wurde zwischen allen 
Unterhändlern in vollem Einverständnis eine 
Vereinbarung getroffen, wonach die Regierung 
erweitert werden solle. Die Bürgerpartei würde 
Regierungschef, Chesstellvertreter und zwei Re-
gierungSräte stellen, die Opposition nur zwei Re-
gierungsräte; die Mandate im Landtag würden 
8:7 verteilt. !lm ihre absolut loyale Äaltung zu 
beweisen, würde sich die Opposition bereit erklä-
ren, gemeinsam mit den Vertretern der Bürger-
Partei eine Erklärung an seine Durchlaucht den 
Landesfürsten abzugeben, wonach dieser ersucht 
würde, den Landtag aufzulösen, falls sich dessen 
Arbeitsunfähigkeit erweisen sollte. 

Diese Abmachung wurde in vollem Einver-
nehmen getroffen. liebet Anfrage des Äerrn 
Regierungschefstellvertreters Pfarrer F r o m -
m e l t erklärten alle Unterhändler, daß sie per-
sönlich der Ansicht seien, diese Abmachung könne 

man verantworten und sie hielten sie für allseits 
gerecht. Es wurden aber Bedenken ausaespro-
chen, die Delegiertenversammlung der Bürger-
dartei könnte das Verhältnis 8:7 ablehnen und 
I>ie des Keimatdienstes die Erweiterung der Re-
^ierung. Leber diese Bedenken erklärte Kerr 

Präsident F r o m m e l t inhaltlich folgendes: 
.Es wäre schade, wenn die Verhandlungen an 
per Intransingenz der Delegiertenversammlung 
Meitem wütden; wir haben hier nun eine 
Grundlage gefunden, die teder von uns verant-
Worten will, weil er sie für möglich und gerecht 
betrachtet. Was nun, wenn die Delegiertenver-
iammlungen unsere Vereinbarungen nicht gelten 
lassen? Ich glaube, dann müsse« wir den M»r 
haben, über die Köpfe der Delegiertenversamm-
jungen hinweg direkt an das Volk zu appelliere». 
Wir müssen den Mut z« dieser Verantwortung 
Ausbringen, wa« wir als gerecht und möglich 
ansehen, auch gegen die Delegiertenversamm-
jtnngen vor dem Volk zu vertreten." Nachdem 
man sich längere Zeit darüber ausgesprochen 
oatte und die Folgen eines solchen Vorgehens 
überlegt wurden, einigte man sich auf den Vor-
schlag des Äerrn Präsidenten Pfarrer F r o rn> 
pielt. Dieser fragte jeden einzelnen um seine 
Zustimmung, nachdem er kurz resümiert hatte: 

„ E r w e i t e r u n g der R e g i e -
r u n g , Ä e b e r l a s s u n g von 2 
R e g i e r u n g S r ä t e n an die 
O p p o s i t i o n , im L a n d t a g 
das V e r h ä l t n i s 8:7, ge-
meinsame E r k l ä r u n g an 
S e i n e Durch lauch t den Lan-

~ d e s f ü r s t e n . 
Wir werden diesen Vorschlag den Delegier-

tenversammlungen vorbringen und wenn sie nicht 
einverstanden sind, vor da« Volk treten." 

DieS das Ergebnis und der Inhalt der Ver-
Handlung im Gasthaus zum Löwen, der einzigen 
Verhandlung, die mit einem vollen Einverständ-
nis der Unterhändler und einer verbindlichen 
Vereinbarung endete. !lnd gerade in dieser 
Verhandlung nicht« von Etnheitspresse und an-
deren Bedingungen. Leider konnten die Anter-
Händler der Gegenseite sich nickt entschließen, die 
Vereinbarung einzuhalten, offenbar hatten sie 
die Erklärung gutgläubig abgegeben, aber die 
Lage nicht richtig eingeschätzt. Wir wollen ihnen 
durchaus keinen Vorwurf daraus machen, son-
der» annehmen, daß die Verhältnisse stärker wa-
ren als sie und wir. 

A b e r dem „ V o l k s b l a t t " möchten 
w i r nahe l e g e n , m i t V o r w ü r f e n 
d e r A n w a h r h e i t vors icht ig zuse in , 
besonders d a n n , wenn d e r a r t i g e 
V o r w ü r f e im Z u s a m m e n h a n g mi t 
dem B r u c h e ine r von nahestehen-
der S e i t e gegebenen Zusage steht. 

Dr. Ä. Vogt. 

Erste StellMMhme m dem AuslM 
m SMWnseiniWg. 

Von den verschiedenen Stimmen, die aus dem 
Ausland Stellung nahmen zum Zusammenschluß 
der Nationalen Opposition interessiert uns am 
meisten der ausführliche Bericht der „ N e u e n 
Z ü r c h e r Z e i t u n g " , welchen diese in ihrer 
Mittagsausgabe Nr. 34 vom Mittwoch den 
8. Januar auf der Titelseite zweispaltig redaktio-
nell bringt. 

Nach der Wiedergabe der näheren Amstände 
des Zusammenschlusses kommt das Blatt auf 
das Mai-Abstimmungs-Bündnis der beiden 
Oppositionsgruppen zu sprechen und bemerkt da-
zu: 

„Wenn sie auch damals mit rund 1300 gegen 
1200 Stimmen geschlagen wurden, so tat das 
Abstimmungsergebnis trotzdem zur Evidenz dar, 
daß die Minderheit mit 2 von 15 Sitzen im 
Landtag weit unter ihrer ausgewiesenen Stärke 
vertreten ist, ein Verhältnis, das in der Regie-
rung, in den Gerichten und in den übrigen Aem-
tern und Stellen für die politischen Minderhei-
ten womöglich noch ungünstiger aussieht." 

Nachdem berichtet wird, daß die Gesamteini-
gung der politischen Gruppen Liechtensteins zwar 
nicht in dem Maße erreicht worden sei, wie eS 
die Arheber der Friedensverhandlungen „von 
höchster Stelle" gewünscht hätten, stellt da« 
Blatt stst: 

„Immerhin ist eine Parteikonzentration für 
die liechtensteinischen Verhältnisse begrüßens-
wert und verspricht eher eine gedeihliche polt-
tische Entwicklung, als wenn die .durch. Äersplit-
terung geschwächten Minderheiten "die Mehr-
heit zur rücksichtslosen Ausnützung ihrer Macht-
stellung reizen, wie das in der Vergangenheit 
leider allzuoft der Fall war. DaS eindrückliche 
Zahlenverhältnis vom 3v. M a i 1934 bewog 
denn auch die Führer der Mehrheitspartei, ein 
Entgegenkommen im Sinne des f r e i W i l l i -
gen P r o p o r z e s an den Tag zu legen, 
nachdem noch vor der Proporzabstimmung nicht 
das geringste Zeichen von Verständigungswillen 
zu registrieren war." 

Es wird dann weiterhin unmißverständlich in 
der „N. Z. Z." festgestellt, daß man sich dort 
völlig im Klaren darüber ist, daß einzig und 
allein die Bürgerpartei die Schuld am Scheitern 
der Friede»«v«ya«dl««g«« trägt. Die „N. 
Z. Z." schreibt hierüber: 

„Wenn die Friedensbestrebungen trotzdem 
gescheitertsind, so hängt daS von den Kau-
telen ab, die die Mehrheit zur uneingeschränkten 
Erhaltung ihrer Machtstellung an die erwähnten 
Konzessionen knüpften." 

ES wird erwähnt, daß die Regierungspartei 
nicht allein daS R e g i e r u n g S P r ä s i d i u m 
und die V e r t r e t e r des R e g i e r u n g S » 
chefs, sondern auch den Vors i tz im 

Frau Ingrids Ehe. 
Ein Wiener Roman von Hedwig Teichmann. 

(Siachdruck verboten.) 
Sei, wie die herumsprang. Wie flink eS 

ihr von den Äänden ging. Ja, das Muß! Ihre 
Großmutter pflegte immer zu sagen: „Das Muß 
ist von allen Nüssen, die Menschen knacken müs-
sen, die allerhärteste Nuß." Wie schwer war eS 
oft der armen, jungen Frau gefallen! Da hatte 
sie weinend den Kochlöffel in die Ecke geschleu
dert und war von bannen gestürmt. Irgendwohin 
m den Wald. Meist kam sie dann in der Rich-
tung von der Sabinenruhe zurück; ruhig, sanft 

• L"? tat ergeben ihre Arbeit weiter. Lina wischte 
sich he,mlich über die Augen. 

Ingrid zerschnitt die jungen, zarten Glieder 
der ersten selbstgezogenen Backhühner, als In-
spektor Sübner in. die Küche trat. Er legte zwei 
runde Gänse verstohlen auf eine Bank und als 
Ingrid sie bemerkte und zu schelten begann, 
meinte er: 

„Ich bitt' Sie, Frau Doktor, wer soll sie denn 
bei uns aufessen! And so jung sind sie am beste«. 
Sie müssen mir schon erlauben, Ihnen hie und 
da aus alter Freundschast etwa« zu bringen. A n -
dere haben Blumen, ja nun, und ich bringe 
Dauerhaftere«. Sie müssen'- mir nicht übel neh-
menl , 

Ingrid hatte wieder ihren traurigen Zug im 
Gesicht, der dem alten Mann stets inS Äerz 
schnitt: Leise sagte sie: 

„Ach Gott, ich bin Ihnen ja so dankbar. Ich 
darf keinen Stolz mehr haben. Änd wenn es auch 
weniger gut und zart geboten würde. Was bin 
ich denn noch? Eine Küchenmagd. Eine Arbeits-
Maschine. Wenn Mama das wüßte!" 

Zorniger, als man's dem gutmütigen Mann 
zugetraut hätte, erwiderte er: 

„So, waS Ihre Mutter dazu sagen möchte? 
Nun, sie würde vielleicht Gott auf den Knien 
danken, daß sich ihr Kind auf den rechten Weg 
zurückgefunden hat. Arbeit ist keine Schande. Es 
kommt nur darauf an, wie und wer sie tut. Jeder 
Mensch muß arbeiten, vom Bauer bis zum Kai-
ser, und wer'S nicht tut, der soll nicht auf der 
Welt sein und den andern das Brot wegnehmen. 
Sie tun jetzt kochen — gut. Wenn aber alle« 
so geht, wie.wir rechnen, so sind Sie in drei Iah-
ren, die kommen werden, mit Ihrer Schuld bei 
Notar Klein fertig. Ja, Sie können sich vielleicht 
ein hübsches Sümmchen erspart haben. Ist da« 
nicht Segen?, Laben Sie da« nicht der Arbeit 
z« verdanken? Llnd dann werden Sie nicht mehr 
kochen brauchen, dann können Sie wieder—-nein, 
ich will lieber gehen, sonst werde ich zornig!" 

Ingrid lachte ein yenig: 
^DaS find Sie fchon, mein guter Freund! Aber 

ich will nicht mehr unzufrieden sein. Ich bin ja 
ganz glücklich." 

Nach einer friedlich verplauderten Viertel' 

Stunde stapfte der alte Mann wieder zur Tür 
>inaus. Ingrid schaute ihm gerührt nach. Ja, 

wenn sie den nicht gehabt hätte! Niemals hätte 
sie so schnell da« Richtige getroffen. And er 
hatte tausendmal recht. Arbeit ist Segen. Sie 
spürte eS jeden Abend. Jetzt kannte sie das Ge
fühl tiefer Befriedigung nach getaner Arbeit, 
von der Heinrich ihr einmal gesprochen. Sie er-
innerte sich jetzt, überhaupt vieler Worte Lein-
rich«, die sie damals nicht weiter überdacht hatte. 
Sie wußte selbst nicht, wie das kam. Arvlöhlich 
klar und scharf, als hätte sie jemand vor ihr nie-
dergeschneben, so standen sie vor ihrer Seele. 
And sie freute sich jedesmal, al« wär'S ein Gruß 
von ihm, der über weite Meere und Länder zu 
ihr käme. 
. Wie so oft, wenn sie intensiv an Heinrich 

dachte, faßte sie wieder, mitten in der prosaischen 
AlltqaSarbeit, ein unaussprecklicheS Sehnen nach 
ihm. Aeberhaupt jetzt, wo auf Waldfrieden alle« 
in Svmmerschönheit blühte, jetzt stand an allen 
Wegen, an allen Orten die Erinnerung an die 
erste, selige Liebeszeit auf. Da war es gut, daß 
ihr viel ÄMWwartete. Sonst — Ingrid total 
heftig in ihren Grübeleien zusammen.; Fräulein 
Doris steckte den Kopf zur Tür herein. , . j 

„Ach liebste Frau Rittner, ich störe wohl? 
Ich bitte vielmals um Entschuldigung — doch 
ich möchte Mama einige Bücher geben und der 
Bibliothekschrank ist abgeschlossen. Dürste ich 
um den Schlüssel bitten?" 

Tief errötend zog Ingrid den Schlüssel aus der 
Tasche. 

„Verzeihung, liebstes Fräulein — ich habe ihn 
ganz in Gedanken mitgenommen! Äier ist er!" 

Sie reichte dem ernsten, stillen Mädchen den 
Schlüssel hin und wollte irgend etwas von „KS-
chin krank werden, selbst eingreifen müssen" 
stammeln. Denn keiner ihrer Gäste wußte «S, 
daß sie allein all die Mahlzeiten herstellte. Sie 
fürchtete für ihre Hochachtung und das Ansehen 
ihrer Sommerfrische. Nun kam die« Mädchen 
hierher und sah sie mitten in voller Arbeit. Doch 
diesen klaren, ernsten Augen gegenüber konnte 
sie nicht lügen und mochte nichts beschönigen. 
Sie sagte nur einfach: 

„Nicht wahr, Sie vermuten nicht, daß ich die« 
alles mache? Leider zwingen mich, die Verhält-
nisse dazu. Ach möchte Ihnen gern einmal alle« 
erzählen. Aher nur Ihnen, Fräulew Doris." 

.Doris.sab freudig, auf die junge Fxa«. Sje 
hatte sie schon, sängst iynig liehgewpMn und 
wax stth auf da« .VMa«w»,. da« #: genießen 
sqllt^'McheM, # Ä M - ' . , r 
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